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Schiele schmachtet nach Mädchen 
Dokumentationszentrum. Im Leopold-Museum können sich Forscher und Fans in das kurze 
und bewegte Leben des Malers vertiefen: teils erhellend, teils berührend, teils skurril. 
VON BARBARA PETSCH 

D ies Fräulein ist von blon­
dem Haar/Es hat ein brau­
nes Augenpaar/Doch 

längst vergessen ist die Zeit/Mit 
vielem Neid und Streitigkeit..." 
Der 16-jährige Egon Schiele ver­
sucht seine neue Flamme Marga­
rete Partonek von der Unwichtig-
keit früherer Verhältnisse zu über­
zeugen. Er erklärt sich dabei weit 
weniger sophisticated als Schnitz­
ler, dürfte aber eine ähnliche Men­
talität wie dieser gehabt haben: 
Hübsche Frauen säumten seinen 
Weg, nicht nur in der Kunst. 

Experimentelle Poetik 
Schieies Naturmystik wiederum 
scheint von der Romantik glei­
chermaßen inspiriert wie von der 
Moderne: Er lauscht „den klagen­
den Mücken/den groben Bauern­
schritten/den fern hallenden Glo­
cken/den Regattenbäumen" und 
schlingt für seine Zeit kühn Worte 
ineinander: „Der orangegraugrüne 
Grasacker deckt den rollrund-
schwarzglänzenden Atlasglotz mit 
dem karminbraunen dicken 
Kopf..." (1910). Hier erkennt man 
schon die oft bizarren Farbkompo­
sitionen des Künsüers. Auch wie er 
seine Porträts entwickelt hat, ist 
nachzulesen: „Das Mädchen kam, 
ich fand ihr Gesicht, ihr Unbe-
wusstes, ihre Arbeiterhände, alles 
liebte ich an ih r . . . jetzt ist sie fort, 
jetzt begegne ich ihrem Körper", 
schreibt er, ebenfalls 1910. 

Seit Anfang April gibt es im 
Leopold-Museum ein Dokumenta­
tionszentrum, das sowohl online 
(Zugang gratis) als auch persönlich 
((jeden Donnerstag 13-18 Uhr) so­
wie auf Anfrage zu besichtigen ist. 
Sandra Tretter, Kunsthistorikerin 
und Datenbankexpertin hat bisher 
2450 Datensätze erfasst. Als 
Nächstes kommen die rund 60 be­
kannten Schiele-Fotos und 350 
Gemälde - nur ein Drittel befindet 
sich in öffentlich zugänglichen 
Museen und Sammlungen - dran. 

Das Dokumentationszentrum 
ist mit anderen Museen und Ein­
richtungen vernetzt, die sich mit 
Schiele beschäftigen, von der Al­
bertina über das Ferdinandeum in 
Innsbruck bis zur Neuen Galerie in 
New York. Auch die Provenienzfor­
schung ist im neuen Dokumenta-

„Porträt Schieies mit Pferdchen" (1914), dahinter „Häuser am Meer" (das Bild 
aus der Jenny-Steiner-Sammlung gilt als Restitutionsfall). ., -,.'•:m amium „w.r«a. 

tionszentrum untergebracht. Der 
Freunde-Verein des Leopold-Mu­
seums schreibt heuer im Herbst 
erstmals ein Schiele-Stipendium 
aus, das im ersten Jahr mit 
15.000 Euro dotiert sein soll. Eine 
lury wählt aus eingereichten Pro­
jekten, die maximale Förderung 
pro Einreichung beträgt 7500 Euro. 

Briefe und Gedichte Schieies 
von 1910 bis 1912 sind in einem 
vom Museum und dem Prestel-
Verlag gemeinsam herausgegebe­
nen Buch nachzulesen. Ein Wer­
mutstropfen: Schiele schrieb in 
Blockbuchstaben, auf der Schreib­
maschine, aber meistens in Kur­
rentschrift. Von einigen Dokumen­
ten gibt es Transkriptionen. Be­

sonders lebhaft und freundschaft­
lich sind seine Korrespondenzen 
mit einem seiner frühen Sammler: 
Carl Reininghaus (1857-1929) war 
Großindustrieller, Mitinhaber 'der 
gleichnamigen Brauerei, er sam­
melte auch Klimt und andere ös­
terreichische Moderne. 

Seinen Onkel Leopold Czi-
haczek, der Einfachheit halber O. 
C. genannt, bombardierte der jun­
ge Künstler mit aus heutiger Sicht 
prophetischem, damals wohl eher 
großmäulig wirkendem Selbstlob: 
„Ich werde so weit kommen, dass 
man erschrecken wird, vor der 
Größe eines jeden meiner leben­
digen' Werke" oder: „Meine Bilder 
müssen in tempelartige Gebäude 

gestellt werden." Czihaczek hatte 
die Vormundschaft übernommen, 
nachdem Schieies Vater an Syphi­
lis bzw. fortgeschrittener Paralyse 
gestorben war, eine schreckliche 
Erfahrung für den 15-Jährigen. 

Schieies Ausgangsbasis, so be­
rühmt zu werden, wie er wurde, 
war keineswegs günstig. Eine mit 
prägenden Bildern und Dokumen­
ten gezeichnete Biografie an der 
Wand des Doku-Zentrums zeich­
net sein kurzes, bewegtes Leben 
(1890-1918). Vom Gymnasium in 
Klosterneuburg ging er vorzeitig ab 
und wurde mit 16 Jahren an der 
Wiener Akademie der bildenden 
Künste aufgenommen. 

Sehnsucht nach Ferne und Meer 
Sein dortiger Lehrer Christian 
Griepenkerl (1839-1912) hatte eine 
völlig andere Kunstauffassung als 
Schiele, der bald seine eigene 
„Neue-Kunst-Gruppe" gründete. 
Griepenkerl gab seinem Schüler 
kräftige Worte zum Abschied mit: 
„Der Teufel hat in meine Klasse 
gekackt. Sagen Sie niemandem, 
dass Sie bei mir waren." 

Trost bringt die Begegnung mit 
Klimt: „Ich bin durch Klimt gegan­
gen, heute glaube ich, ich bin der 
ganz andere", notiert Schiele. Er 
träumte von Reisen: nach Paris, 
Berlin, San Francisco. Er kam bloß 
bis Neulengbach und Krumau. Die 
Bürger der Habsburgermonarchie 
konnten schwer reisen, die Moder­
ne fristete in Wien ein Schattenda­
sein. Nach dem I. Weltkrieg wollte 
sich Schiele wenigstens in Ragusa 
(Dubrovnik) niederlassen. 

Am 31. Oktober 1918 starb er 
an der Spanischen Grippe, wenige 
Tage nach seiner Frau. Warum 
wurde er nicht wie viele andere 
vergessen? Weil es Gedenkausstel­
lungen gab (1928, 1948), Publika­
tionen, begeisterte Sammler. Auch 
der Entwicklung von Schieies 
Nachruhm kann man im Leopold-
Museum folgen. 

Auf einen Blick 
Schiele-Porträts sind bis 13. Juni 
im Unteren Belvedere zu sehen. 
Leopold-Museum: 10-18 h außer 
Di., die nächste Schiele-Schau dort 
öffnet am 23.9. unter dem Titel: 
„Melancholie und Provokation". 
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